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„Der ältere Sohn und der Vater“ 
Predigt über Lukas 15,1-3.11-32 

Forst/Weihenzell, 03.03.2024 
 

Das „Gleichnis vom verlorenen Sohn“. So wird die Ge-
schichte meistens genannt, die wir vorhin in der Le-
sung noch einmal gehört haben.  
Und schon dieser Name zeigt: Meistens wird in dieser 
Geschichte, die Jesus erzählt, vor allem auf den jünge-
ren Sohn geschaut.  
Wie dieser jüngere Sohn sich einen Dreck um den Va-
ter schert. Wie er rebelliert und sein Erbe fordert. Wie 
er alles verschleudert. Und wie ihn – für die ersten Hö-
rer war das geradezu schockierend – der Vater am 
Ende doch wieder voller Liebe aufnimmt. 
Die Geschichte des jüngeren Sohnes, sie veranschau-
licht, was Jesus kurz vor diesem Gleichnis sagt (Lukas 
15,7 NGÜ): Ich sage euch: Genauso wird im Himmel 
mehr Freude sein über einen einzigen Sünder, der um-
kehrt, als über neunundneunzig Gerechte, die es nicht 
nötig haben umzukehren. 
 
In der letzten Folge unserer Predigtreihe haben auch 
wir uns intensiv mit diesem jüngeren Sohn beschäftigt.  
Heute, in der dritten und letzten Folge unserer Predigt-
reihe, möchte ich mit Ihnen, mit euch, einmal genauer 
auf den älteren Sohn schauen. Und zum Schluss auch 
noch einmal auf den Vater. 
Der ältere Sohn bleibt oft etwas im Hintergrund. So ein 

bisschen an der Seite, nicht so im Licht wie der Jün-
gere, steht er ja auch auf dem Bild von Rembrandt, 
das Sie, das ihr vor euch habt.  
 
I. Der Ausgangspunkt 
Wichtig im Blick auf diesen älteren Sohn ist: Jesus er-
zählt seine Gleichnisgeschichte nicht einfach so. Son-
dern er erzählt sie in einer konkreten Situation. Ich 
weiß nicht, ob euch das vorhin in der Lesung aufgefal-
len ist. Dass da am Anfang diese Situation kurz be-
schrieben wird (Lukas 15,1-3 BasisBibel): Alle Zollein-
nehmer und andere Leute, die als Sünder galten, ka-
men zu Jesus, um ihm zuzuhören. Die Pharisäer und 
Schriftgelehrten ärgerten sich darüber. Sie sagten: 
»Mit solchen Menschen gibt er – also Jesus – sich ab 
und isst sogar mit ihnen!« Da erzählte ihnen Jesus die-
ses Gleichnis: ... 
Jesus erzählt dieses Gleichnis also vor allem einer 
Gruppe von Leuten, die hier Pharisäer und Schriftge-
lehrte genannt werden. Das waren damals im Volk Is-
rael Menschen, die den Glauben an Gott wirklich ernst 
genommen haben. Die diesen Glauben in ihrem Alltag 
leben und umsetzen wollten. Sie kannten sich aus in 
der Heiligen Schrift des Alten Testamentes. Und sie be-
mühten sich, ihr Leben nach dem Willen Gottes zu le-
ben. Das Gesetz, das Gott dem Volk Israel durch Mose 
gegeben hatte, die Zehn Gebote und die ganze soge-
nannte Tora, all das war ihnen wichtig.  
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Und ganz oft ist Jesus mit diesen Leuten in Kontakt. 
Im Gespräch. Aber ein Punkt ärgert die Pharisäer und 
Schriftgelehrten immer wieder an Jesus: Dass er keine 
Berührungsängste hat gegenüber Menschen, die sich in 
ihrem Leben bisher wenig um Gott gekümmert haben.  
Das wird ja auch in der Einleitung zu unserem Gleich-
nis berichtet: Sie, die Pharisäer und Schriftgelehrten, 
sagten: »Mit solchen Menschen gibt er sich ab und isst 
sogar mit ihnen!« 
 
Und genau zu diesem Punkt erzählt Jesus nun seine 
Geschichte. Der jüngere Sohn steht für die Menschen, 
mit denen die Pharisäer und Schriftgelehrten nichts zu 
tun haben wollen. Menschen, denen der Glaube an 
Gott, die Gemeinschaft mit ihm, nicht wirklich etwas 
bedeutet.  
Der Vater in der Geschichte steht für Gott. Und der 
jüngere Sohn, der vom Vater weg will, der nur sein 
Erbe will, er steht für Menschen, denen die Beziehung 
zu Gott nicht wichtig ist. Vielleicht weil sie denken, es 
gibt Gott gar nicht. Oder es sagt ihnen einfach nichts. 
Auf jeden Fall suchen sie ein erfülltes, ein lohnendes 
Leben an ganz anderen Stellen. Man könnte sagen: Ihr 
Verhältnis zum Vater, zu Gott, ist von einer großen 
Entfremdung geprägt. Jedenfalls zunächst.  
 
Später kommt der jüngere Sohn ja dann doch ins 
Nachdenken. Als er merkt, dass er in der Fremde nicht 
findet, was er sucht. Und ihm dann irgendwann sein 

Vater wieder einfällt. Und er die überwältigende Erfah-
rung macht, dass der Vater die ganze Zeit auf ihn ge-
wartet hat. Rembrandt hat diesen Augenblick ja fest-
gehalten auf seinem Bild, wie der jüngere Sohn heim-
kehrt und erlebt: Egal, was gewesen ist, hier bin ich 
willkommen. Hier bin ich angenommen, bedingungslos. 
Hier bin ich in Ewigkeit geliebt. 
 
II. Der ältere Sohn 
Und an dieser Stelle kommt jetzt der ältere Sohn ins 
Spiel. Voller Freude veranstaltet der Vater eine spon-
tane Party für den jüngeren Sohn, der nun nicht mehr 
verloren, sondern wieder gefunden ist. 
Und dann heißt es (BasisBibel): Der ältere Sohn war 
noch auf dem Feld. Als er zurückkam und sich dem 
Haus näherte, hörte er Musik und Tanz. Er rief einen 
der Diener zu sich und fragte: ›Was ist denn da los?‹ 
Der [Diener] antwortete: ›Dein Bruder ist zurückge-
kommen! Dein Vater hat das gemästete Kalb schlach-
ten lassen, weil er ihn gesund wiederhat.‹ 
Da wurde der ältere Sohn zornig. Er wollte nicht ins 
Haus gehen. Doch sein Vater kam zu ihm heraus und 
redete ihm gut zu. 
Aber er sagte zu seinem Vater: ›So viele Jahre arbeite 
ich jetzt schon für dich! Nie war ich dir ungehorsam. 
Aber mir hast du noch nie einen Ziegenbock ge-
schenkt, damit ich mit meinen Freunden feiern konnte. 
Aber der da, dein Sohn, hat dein Vermögen mit Huren 
vergeudet. Jetzt kommt er nach Hause, und du lässt 
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gleich das gemästete Kalb für ihn schlachten.‹ 
 
Der ältere Bruder kommt vom Feld. Das heißt: Er ar-
beitet mit auf dem Hof des Vaters. Er lebt mit dem Va-
ter in der Familie.  
Er hat sich nie von ihm getrennt wie sein jüngerer Bru-
der. Er hat keine Skandale produziert, nie rücksichtslos 
einfach seinen Egoismus ausgelebt. Er hat dem Vater 
nicht das Herz gebrochen wie sein jüngerer Bruder.  
So lange er denken kann, hat er sich bemüht, ein an-
ständiges Leben zu führen. Das Gute zu tun. Das Rich-
tige. Verantwortlich zu leben.  
Auf die Pharisäer und Schriftgelehrten übertragen: Mit 
seinem ganzen Leben hat er sich bemüht, den Gebo-
ten, dem Willen Gottes zu folgen und ihn zu tun. 
Alles gut, könnte man denken, alles gut in der Bezie-
hung dieses älteren Sohnes zu seinem Vater. 
 
Aber dann kippt die Geschichte. Als der ältere Bruder 
heimkommt und die Musik vom Fest hört, fragt er ei-
nen der Mitarbeiter seines Vaters, was los sei.  
„Dein Bruder ist wieder da“, sagt der ganz unbefangen. 
„Und dein Vater gibt ein Fest für ihn, weil er sich freut, 
dass er ihn gesund wiederhat.“  
Sich freut, dass er ihn wiederhat? Der ältere Bruder ist 
geschockt. Er reagiert ganz anders als der Vater. Da 
wurde der ältere Sohn zornig, heißt es im Gleichnis.  
Schon vorher scheint der ältere seinen jüngeren Bru-
der nicht gerade vermisst zu haben. Jedenfalls wird 

davon nichts erwähnt.  
Auch am Anfang der Geschichte wird nichts davon er-
zählt, dass er irgendwie versucht hätte, seinem Bruder 
gut zuzureden oder ihn aufzuhalten. Obwohl es in der 
Kultur des Orients eigentlich seine Aufgabe gewesen 
wäre zu vermitteln.  
 
Auf jeden Fall ist jetzt dieses riesen Fest für den heim-
gekehrten Bruder, diesen Hallodri, völlig fehl am Platz! 
Das hat der doch überhaupt nicht verdient!  
Schau ihn dir doch an, sagt der ältere Sohn zum Vater, 
den da, deinen Sohn. Mit Huren hat er dein Vermögen 
vergeudet. Du kannst ihn doch nicht einfach so wieder 
annehmen, nur weil er sagt, dass es ihm leid tut!  
Der ältere Sohn sagt nicht: Mein Bruder. Das bringt er 
nicht über die Lippen. Er sagt: Der da. Und von den 
Huren, also Prostituierten, haben wir vorher auch noch 
nichts gehört. 
 
Und dann bricht es geradezu aus dem älteren Sohn 
heraus, wie unfair er das alles findet.  
Schau mich an, sagt er zum Vater. Ich habe dich nie 
so verletzt wie der da. Ich hätte es verdient, dass du 
ein Fest für mich feierst. Aber mir scheinst du das ja 
nicht zu gönnen.  
Ich habe dein Gebot noch nie übertreten, sagt er. Und 
in dieser Formulierung wird deutlich, was Jesus damit 
den Pharisäern und Schriftgelehrten und damit auch 
uns sagen will: Dass es das gibt. Dass man an Gott 
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glauben kann, aber nicht wirklich ein Herz hat für die 
anderen Menschen. Dass man gut sein will, aber 
gleichzeitig hart sein kann und bitter. Dass man Verge-
bung im konkreten Fall nicht wunderbar findet, son-
dern einfach nur unfair.  
Dass man sich selber für ziemlich gut hält. Zumindest 
für besser als irgendwelche anderen Hallodris. Weil ei-
nem nicht klar ist, weil man sich nicht eingestehen will 
– wie auch immer – dass man selber genauso Verge-
bung braucht wie der verlorene Sohn.  
Dass man nah bei Gott zu sein scheint, aber die Bezie-
hung zu ihm erfüllt einen nicht wirklich. 
 
So wird am Ende deutlich, dass die Geschichte eigent-
lich von zwei verlorenen Söhnen handelt. Er, also der 
ältere Sohn, wollte nicht ins Haus gehen, heißt es in 
Vers 28.  
Soll die Party doch ohne ihn stattfinden. Er bleibt lieber 
draußen. Jetzt ist er es, der auf die Gemeinschaft pfeift 
mit dem Vater.  
 
III. Der Vater 
Und dann kommt wieder ein Satz, der in der damaligen 
Kultur eigentlich undenkbar ist. Und darum umso be-
rührender. Umso schöner: Da ging sein Vater heraus 
und bat ihn. Da ging sein Vater heraus und bat ihn.  
Als nahöstlicher Patriarch müsste der Vater sich ei-
gentlich wortlos abwenden. Aber ganz im Gegenteil, 
der Vater übersieht bewusst die Bitterkeit, die 

Arroganz, die Verdrehung der Fakten und den Vorwurf 
einer Bevorzugung des jüngeren Sohnes.  
Wie beim jüngeren Sohn gibt es auch für den älteren 
kein Urteil, keine Kritik und keine Ablehnung. Stattdes-
sen spricht er ihn mit einer besonders herzlichen An-
rede an (Vers 31-32): Mein lieber Sohn, du bist immer 
bei mir. Und alles, was mir gehört, gehört dir. Und 
noch einmal lädt er ihn ein: Aber jetzt mussten wir 
doch feiern und uns freuen; denn dieser hier, dein Bru-
der, war tot, und nun lebt er wieder; er war verloren, 
und nun ist er wiedergefunden. 
 
Der Vater, der hinausgeht und den älteren Sohn bittet. 
Der Vater, der dem jüngeren Sohn entgegenläuft und 
ihm um den Hals fällt.  
Beides undenkbar, geradezu schockierend, in der da-
maligen Kultur. So die eigene Würde auf die Seite zu 
schieben. Das ist unerhörte Zuwendung. Das ist die 
ganz große Liebe. Das ist Gottes Liebe. 
 
Der Schluss der Geschichte bleibt offen. Genauer ge-
sagt, es bleibt offen, was der ältere Sohn macht. Ob er 
der liebevollen Bitte des Vaters doch noch folgt und 
mit dem Vater in den Festsaal geht. Oder ob er drau-
ßen bleibt. 
Jesus lässt den Schluss seiner Geschichte absichtlich 
offen. Und stellt damit diese Frage an die, denen er 
diese Geschichte erzählt. An die Pharisäer und Schrift-
gelehrten. Ob sie der Einladung folgen zum Fest. 
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Und ich denke, heute geht seine Frage auch an uns. 
 
 
 


